
*Dre gundſlut im Lite moderner gorſhung.

Von Pfr. Rup. Hauer, Dietmanns, Niederöſterreich.

Bis vor kurzem war es die Geologie, welche auf Grund ihrer

Forſchungsergebniſſe zu der Anſicht drängte, daß Diluvium und

bibliſche Flut nicht gleichzeitig ſein können, ja daß die Sündflut

überhaupt keine merklichen Spuren hinterlaſſen habe, daß es eine

natürliche Erklärung dieſ

er von der Bibel als Tatſache überlieferten

Erſcheinung nicht gebe.

In den letzten Jah

ren iſt nun Leräde die Geologie zu Ergeb⸗

niſſen gelangt, die, wie mir ſcheint, bis zu einem gewiſſen Aus⸗

maße einiges Licht auf das „Rätſel“ der Sündflut werfen, und die,

es ſei gleich im voraus geſagt, der Bibel wieder einmal recht zu

geben ſcheinen. Nach langen Irrwegen ſcheint man wieder an den

Ausgangspunkt zurückzukommen. Urſprünglich hat man ja das geo⸗

logiſche Diluvium als gleichzeitig mit der bibliſchen Sündflut an⸗

genommen, reſp. in den diluvialen Bildungen Wirkungen der Sünd⸗

flut geſehen und von ihr den Namen für dieſe geologiſche Epoche

entlehnt. Im Laufe des 19. Jahrhunderts aber rückte man immer

mehr von der Anſicht, daß geologiſches Diluvium und Sündflut

eins ſeien, ab und trennte beide voneinander. Man kam ſogar zu

der Anſicht, „daß die Sintflut keine Erinnerung an geologiſche Um⸗

wälzungen oder örtliche Geſchehniſſe, ſondern als Mythos eine

Erzählung von himmliſchen Vorgängen ſei“ (Mitteil. d. anthrop.

Geſ. in Wien, 1913, S. 165). Man ſah in dem Schiffe der Flutſagen

die Mondſichel. Um die bibliſche Flut zu erklären, wurden die ver⸗

ſchiedenſten Hypotheſen, extreme und weniger extreme, aufg

eſtellt

Allgemein befriedigt hat keine dieſer Anſichten.

iederholt

In neueren geologiſchen Schriften begegnet man w

der ſogenannten Pluvial oder Regenperiode, „das iſt der dem

Ciszeitalter entſprechende Zeitabſchnitt mit ſtärkeren Niederſchlägen

in den nichtvergletſcherten Gebieten“ (Dr Emil Werth, Das Eis⸗

zeitalter, S. 135; Leipzig, Sammlun

g Göſchen Nr. 431).

Im Quartär oder Diluvium nah

m allmählich das Klima, das

im vorhergehenden Tertiär noch ſehr warm, ſogar afrikaniſch war,

in Mitteleuropa immer mehr ab. Die Folge davon war, daß die

Gletſcher nach und nach an Ausdehnung zunahmen, die ſchließlich

ſo weit ging, daß die Alpen und andere höhere Gebirge größten⸗

teils in Eis gehüllt waren und die Gletſcher ſich noch weit ins Vor

land hinausſchoben. Anderſeits war von Norden her Skandinavien,

die Oſtſee, das nördliche Rußland und Norddeutſchland vom Eiſe

bedeckt, ſo daß zur⸗Zeit der größten Ausdehnung des Eiſes zwiſchen

den vereiſten Gebieten nur ein verhältnismäßig ſchmaler Streife

Landes eisfrei blieb. Auch einzelne Mittelgebirge trugen Gletſcher
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die Hypotheſe von einer Polverlagerung In Nerbindung mit einer
beſonderen Konfiguration der Länder und Meere immer mehr
Boden. Für unſere rage —

ſt das übrigens völlig belanglos.

Es q.

ſt nun leicht einzuſehen, daß eine ſolch rieſige Eisbildung
nicht ohne Einfluß auf die Temperatur und die Niederſchlagsmengen
der näheren und ferneren Umgebung geweſen ſein kann, etzt 10 die
Eiszeit elbſt größere Niederſchlagsmengen voraus Iu jenen Länder—⸗
gebieten nun, wo ES infolge der geringen Höhenlage oder infolge
äquatorialer der auch kontinentaler age keiner eigentlichen
Eiszeit kam, dort reffen wir als gleichzeitige Bildungen die Ab
lagerungen und ſonſtigen Spuren der Pluvialperiode. „Die Flüſſe
mn ſolchen Ländern infolge der bedeutenden Niederſchläge
dieſer egen oder Pluvialperiode erheblich größer als eute
und ihre gewaltigen aſſermaſſen führten ungeheure Mengen von
Schotter aus den ebirgen Tal, wo ſie oft mn weiten ächen
abgelagert wurden Nachdem die Nachkommen dieſer Ppluvialen“
Flüſſe ihre Betten un die alten Schottermaſſen eingeſchnitten und
tiefer gelegt aben, erſcheinen die letzteren als Terraſſen thren
Seiten“ Werth,

ber die zeitliche Einordnung der Pluvialperiode innerhalb
des Uartar. äußert ſich R Eckardt folgendermaßen: „Der
Höhepunkt der nordiſchen Vereiſung aber ſowie vor eM das Ab
—chmelzen der großen Gletſchermaſſen mu atmoſphäriſche Vor⸗
gänge bedingen, welche einen auch die übrigen Zonen des Erd

ozeaniſcheren Charakter hervorriefen und die neben einer
Schwächung des thermiſchen Gradienten auch den bariſchen vor
Eem in den großen Windſyſtemen des Erdballs Iim allgemeinen
verkleinert aben dürften. (an konnte ſich demnach ſehr vor⸗
tellen, daß das eiszeitliche Klima der kordhalbkugel eine Wir
ngen in Form von ellen geltend ma  E, die ich gewiſſermaßen
radiär vom orden nach dem lequator und ber die E hinaus
auch auf die Südhalbkugel ausbreiteten, proportiona ihrer eigenen
Wirkung auf die Temperatur und Ydrometeore, welche die igen
tümlichkeiten des eiszeitlichen, bezw pluvialen Klimas der Tde
3.J—

Es wäre demnach der Beginn der Pluvialzeit der
niederen Breiten chronologiſch ungefähr zuſammenfal⸗
end nit dem Höhepunkt der Vereiſungen des eigent—
lichen lazialgebietes. Die Pluvialzei wäre er wenig⸗
en 3u einem guten Teile eine Folgeerſcheinung der
eigentlichen Glazialzeit de Nordens“ (Dr Wẽ R Eckardt,
Paläoklimatologie, 5 5 &
Von mir geſperrt!).

eipzig, Sammlung Göſchen 9  ( I

Aus dem eſagten iſt auch 3u erſehen, daß ſich die Pluvial
zeit nicht überall In gleichem Maße bemerkbar nachte,
was auch Eckardt Q anderer Stelle betont (Dr Wẽ̃ Eckardt, Das



Klimaproblem der geolog Vergangenheit und der hiſt Gegenwart
1093 Braunſchweig, Fr Vieweg U Sohn, Neben der

größeren oder kleineren Entfernung von Vereiſungsgebiete
haben da wohl auch andere, mehr lokale Verhältniſſe mitgeſpielt.

en ich nun atſä Spuren der Pluvialperiode nach
weiſen ſſen? In nicht

I merkwürdigſten“, ſagt Werth, „muten uns dieſe Zeugen
ehemaliger ſehr waſſerreicher Flüſſe den ebieten, die heute
ſich durch ganz beſondere Trockenheit auszeichnen“ er
So chließt aus dem Vorkommen von Krokodileni den Mihero⸗
ſümpfen Am Fuße des Irrhahargebirges O*Saharay, ſowie
aus dem Vorkommen mittelmeeriſcher Fiſche den unterirdiſchen
Flüſſen der Sahara, daß dieſe Wüſte der Pluvialzeit nicht nur
reiche Niederſchläge, ondern regelrechte Ströme beſeſſen aben muß

der Sahara und IM hat mMan Felswänden roh
eingéhauene Umrißzeichnungen gefunden ähnlich den bekannten
Felſenzeichnungen der Buſchmänner Die Zeichnungen Wild
rind, Elefant, Strauß und Giraffe darſtellen, eweiſen, daß der
vorge  ichtliche en der dieſe Tiere zei  Rere ſie
au wirklich gejagt hat, alſo euge dieſer waſſerreichen
Zeit geweſen iſt Aus En ägyptiſchen Funden wiſſ wir, daß
nocheiM Jahrhundert Chr dort iraffen, Elefanten und Löwen
gejagt Urden, Tiere, die ſich aus früherer Zeit noch erhalten hatten
(Eckardt, Paläoklimatologie, 700

8, und vor ihm ſchon andere Forſcher, haben der
ibyſchen Wüſte fluviatile Bildungen nachgewieſen, die wir mit
vollem für die Pluvialperiode uſpruch nehmen, da ſie
unzweifelhaft dem Diluvium angehören. Aus olchen Bildungen i
den Aſen Charga (Khargeh) und Kurkur hat der genannte Forſcher
den gezogen, „daß gleichzeitig mit der Ablagerung der alk

und mit der xiſtenz der Seen der Oaſe Khargeh die ſüd
liche ibyſche von dauernden oder periodi  en Flüſſen durch

Urde den ſchon damals vorhandenen Depreſſionen
en  e Endſeen mündeten wie Khargeh, oder verſiegten
ie Urkur“ (Geologiſche Rundſchau Bod 1914 46 15
Leipzig und Berlin, ilh Engelmann). me andere Flußlinie läßt
ſich nach  Bi6 ervon der Oaſe Charga Niltal, re dem
dort beſtandenen Endſee verfolgen.

rund elgener nd fremder orſchung omm eu
bezug auf die ſche Wüſte folgendem Endurteil: 7  8 ergibt
ſich omit durch die neueren Unterſuchungen immer deutlicher, daß
die ibyſche Wüſte, wenigſtens ihrem ſüdlichen eile, emne feuch
tere limaperiode durchgemacht hat dieſer Zeit war das
Gebiet von Emer Anzahl von dauernden oder periodiſchen Waſſer
läufen durchzogen von welchen die E threr Ablagerungen
manchen Stellen noch ichtbar ſind Die Oaſendepreſſionen owie



das Niltal beſtand ſchon ungefähr in ihrer heutigen Form und ienten
al Sammelbecken für die von den umliegenden Plateaus herab
fließenden Gewäſſer Beweiſe für die xiſtenz eines großen, 3u⸗
ſammenhängenden, die ganze liby e Wüſte von Süd nach Nord
durchziehenden Flußſyſtems ind Iim ſüdlichen Teile nicht efunden
worden“ (a 47 Letzteres verſchlägt für unſere Frage nicht
viel; wir ind nit den bisherigen Ergebniſſen ollauf zufrieden.
rigen muß man erſt abwarten, was die Zukunft brin
ES handelt ſich hier Am noch enig Gebiete

gt; denn
/  ezie für egypten“, ſagt Eckardt, „iſt eine mit der euro⸗

päiſchen Eiszeit zuſammenfallende und ſie zweifellos noch
überdauernde regenreiche Periode nachgewieſen. Die An

amMe iſt geſtützt durch das Auftreten mächtiger, den europäiſchennal  völlig ähnlicher Schotterterraſſen im Niltal, Reſten alter Talböden,
die nicht von einem feinen, dem eutigen Niederſchlag des ägypti⸗
ſchen gleichenden Schlamm, ondern von grobem Sand N0O
Rollſteinen aufgeſchüttet wurden durch die bewegende Kraft eines
ſtärkeren, ſeinen Spiegel 0 ſpannenden Stromes Der
QAr ereits euge dieſer Zeit, ſeine älteſten, roheſten
Feuerſteingeräte, den paläolithiſchen Europas erglei
bar, ind In dieſen diluvialen Schottern gefunden wor⸗
den Auch daß dieſe Pluvialperiode nicht mit dem Ablauf
der Eiszeit rloſch, ondern ein allmählicher Uebergang m das reine
Wüſtenklima überführte, ird allgemein als rſ

li ange  2nommen“ (Wẽ Eckardt, Klimaaproblem, 1142 Von Mirgeſperr

Auch auf den erdiſchen nſeln finden ſich mächtigeTerraſſenablagerungen in den heutigen Trockentälern und im äqua⸗
torialen Oſtafrika tragen viele Seen „über ihrem jetzigen Waſſer

ſtande alte Uferterraſſen und Strandlinien. In dem niedrigen Küſten
lande treten alte Schotterablagerungen in weiter Verbreitung auf
Das Kongobecken im weſtlichen Aéquatorialafrika Urde von einem
großen aſſerſee erfüllt Auch In üdafrika enn Spuren
einer quartären Pluvialperiode.

Ebenſowenig fehlen den wärmeren Gebieten III endes Indiſchen zean So beobachtete in den indiſchenLändern, ebenſo m Auſtralien. Hier ſind vor Eem die
dehnten fluviatilen Ablagerungen des Murray⸗Darlingbeckens 3uerwähnen, Urch ein Gebiet nahezu von der Größe des eut
chen Reiches beinahe m eine einzige ene verwandelt worden iſt
In der Nähe der öſtlichen Kordillern die orberge wie Inſeln
ganz Uunvermittelt Aus derſelben hervor me Hα großartigeUeberſchwemmung durch die Sedimente der großen Ströme hatdas Land i der Quartärzeit erfahren“ Werth, a. O 136)

Auch in Aſien hat die Pluvialperiode ihre Spuren hinterlaſſen.
Na den bisherigenen iſt zwar Zentralaſien



auch damals ziemlich trocken geweſen, obwohl auch da höhere Waſſer
ſtände für frühere Zeiten nachgewieſen ſind Deutlicher ſind die
Spuren der Pluvialzeit Vorderaſien Das Jordantal damals
Emen viel größeren Waſſerreichtum, Stelle des Toten eeres
beſtand Emn großer Süßwaſſerſee, der nach Südoſten ins ote Meer
abfloß (W. REckardt, Paläoklimatologie, 16, und Geinitz,
Die Eiszeit, 193; Braunſchweig, Vieweg Sohn, ＋

Auch
für Urkeſtan ind „die Spuren früheren, viel größeren Aus⸗
dehnung der Gewäſſer nachgewieſen, wohl aus Periode
ſtammen, 12  E der Eiszeit Europa entſpricht“ Eckardt,

erner ſind 40 den Tälern der das und Schwarze
CeL abfließenden Flüſſ mehrere Syſteme von Terraſſen bekannt,

3zUum Teile große engen von diluvialen Säugetierknochen
führen und auch Reſte des prähiſtoriſchen Menſchen geliefert
haben“ Eu 118 Von mir geſperrt). Das
Kaſpifche Meer war zurEiszeit wenigſtens Oppelt o groß als eute
Und ſtand einerſeits mit dem Schwarzen Meere, anderſeits mit dem
Aralſee Verbindung, welch letzterer Ebenſa bedeutend größer
war als dies heute der Fall iſt

„Trotz lledem  . ſa t Eckardt, „iſt die Wirkung der Plu
vialzei ten vie— — geringfügiger als Afrika
Dagegen 11 die namentlich für den größten Teil der
Nordhemiſphäre maßgebende Bedeutung der Pluvial⸗
zeit Vorderaſien und Afrika, beſonders dem nörd⸗
lichen —  * dieſes Kontinentes, ehr eutlich hervor“
Eckardt, Paläoklimatologie, 110 Von mii geſperrt)

Es eute er Eem Zweifel, daß der Menſch euge
der Eiszeit war und ſomit auch euge der Pluvialperiode, was
übrigens auch durch die oben erwähnten prähiſtoriſchen Werkzeuge
und Felſenzeichnungen beſtätigt ird QAmt iſt aber auch die Mög
ichkeit Identifizierung von Aun Und Pluvialperiode
gegeben Es fragt ſich UNUr ob Ene olche Identifizierung auch wahr⸗
cheinlich iſt Mit anderen orten Läßt ſi QAus den der Plu
vialperiode vorhandenen Verhältniſſen heraus der Vorgang de
un  u mit einiger Wahrſcheinlichkeit erklären?

Wir behaupten: ũI
Ueb den Schauplatz der Sündflut kann em begründeter Zweife

kaum eſtehen; EeS handelt ſich VorderaſienIM weiteren Sinne
Denn die Heilige Schrift nennt (I Mof 8, uns das Gebirge
Ararat als ! Ort, auf welchem die Arche nde der Sündflut
andete Neumayr éeumayr9, Erdgeſchichte, Aufl., Bd.,

316 ff. Leipzigund Wien, Bibliographiſches Inſtitut,
nimmt mit Ed Süß auf run anderer Erwägungen Meſopotamien
als au der un

„Theol.prakt. Quartalſchrift“ 1923



Wie könnte man ſich nun für den Fall, daß ott ſich bei dieſem
Strafgerichte natürlicher Urſachen bediente, den Vorgang etwa vor⸗
ſtellen

Auf dem Ararat hat Pohlig den Reſt eines Gletſchers feſtgeſtellt,
der Eeim IWM Diluvium größere Ausbreitung hatte Pohlig, Eis
zeit und Urgeſchichte des Menſchen, Aufl., 295 Leipzig, Quelle
und Meyer, Auf dem Demavend, ſüdli vom Kaſpiſee, finden
ſich eute nur geſchützten Stellen Schneeflecken, aber zur Eis
zeit trug auch dieſer Berg er (H Heß, Die er, 395
Braunſchweig, Vieweg Sohn Auch IMͤM Gebirge von Er

finden ſich als eweiſ rüherer Vergletſcherung alte Mo
und IM Libanon reffen wir alte Moränen 1200 Höhe

(Geinitz, O 193) Dieſe Beiſpiele zeigen, daß ſich die
Eiszeit au dieſem Gebiete bemerkbar gemacht hat Doch kam
Ees nUuL verhältnismäßig Uunbedeutenden Vergletſcherung
der Bergſpitzen; Talgletſcher ind bisher nicht feſtgeſtellt worden.
In größerem Ausmaße dürfte die gleichzeitige Pluvialperiode
Erſcheinung getreten ſein eber die Spuren dieſer Regenperiode

Meſopotamien konnte ich der HMT zur Verfügung ſtehenden
Literatur nichts finden. Wohl aber nimmt Ruſſel 0daß die Mo

Fuße des Libanons 3UT ſelben Zeit gebilde worden eten
als im Jordantale der Süßwaſſerſee beſtand (Geinitz, 19⁴49

Sowohl Qus der verhältnismäßig Ausdehnung der
ehemaligen Vergletſcherung als auch Qus der Tatſache, daß unſer
Gebiet ziemlich eit 1000 bis 1200 Kilometer vom ſüd
en ande des Inlandeiſes entfern lag, ziehen wir den
daß die Eiszeit erſt auf threm Höhepunkte auch Armenien Er
ſcheinung trat Dies geſchah ffenbor Weiſe wie wir
ähnlichen Vorgang auch Eute noch Früh ahr und Herbſt
ogar nicht ſelten Sommer beobachten Gelegenheit haben
In den höheren Regionen nee, den iéferen dagegen
egen Die größeren Niederſchlagsmengen aber, die 40 Regentage
der ibel, finden Ene hinreichende Erklärung QAus den VerhältniſE
wie eben 3ur Eiszeit herrſ Die bedeutend größere Aus
dehnung des Kaſpi und Aralſees iſt ereits oben erwähnt worden
me ſolch Waſſerfläche blieb aber nicht ohne Einflu
auf die atmoſphäriſchen Niederſchläge Dazu Imm noch mit 3lem
ER Wahrſcheinlichkeit Emne bedeutend größere Ausdehnung de
erſiſchen Meerbuſens IMͤM Diluvium reichte erſelbe doch noch
hiſtori Zeit 400 Kilometer bveiter nach Weſten

Als Haupturſache der großen Niederſchlagsmengen dieſem
Gebiete 3zur Eiszeit müſſen wir aber die Verlegung der Zugſtraßen
der Barometerminima anſehen Dieſe gehen jetzt der ehrza
ber Nordeuropa hinweg 6⁰ war aber zur Eiszeit nicht möglich,
weil ihnen da  8 Eis den Weg verlegte Ste wurden Eme nach der
anderen von dem nach Süden vorrückenden Eiſe ebenfalls nach
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Süden gedrängt nd zuſammengedrängt ſo daß ſie wenigſtens auf
Eme Urze Strecke hin vielleicht von der änge des eutigen ittel
meéeres, großen und ganzen Emnme Eimnzige Niederſchlagsbahn bil
eten. Daraus Tklärt ES ich auch, 7j2  aß die Pluvialperiode gerade

Nordafrika ſo zahlreiche Spuren hinterlaſſen hat
Dieſe Zugſtraßen der Minima gingen ber Südeuropa Uund

das Meittelmeer und onnten erſt über Kleinaſien ihre Urſprüng
iche Richtung nach Norden abſchwenken vgl TLafe LILI Eckardt
Klimaproblem 93) Daß die olcher Weiſe geänderten Ver
hältnif Eene ganz bedeutende Steigerung der Nieder
auch für Gebiet 3zur olge hatten das für unſere rage
Betracht ommt, Ueg auf der Hand Wenn vielleicht auch die Qu
epreſſion ber das Schwarze Meer Und den Kaſpiſee hinzog, ſo
machte ſich dieſelbe doch auch Armenien und Meſopotamien
bedeutendem aße bemerkhar. Es hat alſo ge nicht den not
wendigen Niederſchlagsmengen efehlt Die 77

euſen

7. des Him
mels wirklich geöffne Bäche und Flüſſe wuchſ raſch
und traten her die Ufer, das Grundwaſſer ſtieg, zahlreiche Quellen
brachen hervor, „Alle Quellen der großen tefe brachen au Moſ

11) Gleichzeitig brach wohl auch das Meer ms Land Emn viel
leicht VO  — perf ſchen Meerbuſen her ES durch Eme Senkung des
Landes oder durch Ene Uung des Meeresbodens oder durch EmEe
Verbindung beider ebungen und enkungen pielen 10 gerade

Huvum auch Norddeutſchland eme nicht Unbedeutende
Auch Auſtraſien jene Landbrücke 2 Aſien mit Auſtralien

erband brach Diluvium die Tiefe was ebenfalls auf be
CUutende tektoniſche Bewegungen dieſem Gebiete hinweiſt Auch
Erdbeben und Wirbelſtürme dabei mitgewirkt haben Doch
dieſe Details des en Strafgerichtes werden uns wohl für
MmMer verborgen leiben.

Doch n die bne Theorie ber den Haufen
werfen und das ind die 40 Regentage der be 7 ird Ihnen

doch nicht einfallen“ höre ich ganz bdernen agen 78 be
haupten, daß das Maximum der Eiszeit Nur Tage gedauer habe
und daß dann * andere Verhältniſſe eingetreten eten

7⁰ teſe
40 Tage können modernen Quartärgeologen der nuLl mit
Tauſenden von W  ahren rechnet wohl nervös machen Aber
die Sache iſt ange nicht ſo als ausſie

Fürs * iſt EeS noch ange nicht ſo daß die einzelnen
Phaſen Diluvium wirklich ſo ange Zeit währten als uns dies
gewöhnlich mit dem Bruſtton der Ueberzeugung verſichert ird
Stichhaltige eweiſe Afur ird man vergeblich Neuere
Berechnungen ſallen auffallend zahm Qaus Wir kommen auf dieſe
rage übrigens ſpäter noch kurz zurück F Zweite iſt E8 gar nicht

ausgeſchloſſen daß für Ai • beſchränkte Gebiet wie ES Ar
enen Uund eventuell noch Meſopotamien iſt die Pluvialperiode



68wileh nur ſehr Urze Zeit, alſo 40 Tage dauerte. In dem bibliſchen
Berichte aben wir Es ffenbar UUit dem Berichte eines Augenzeugen
8 tun, der eben das berichtet, was rlebte Wie ES m anderen
Gegenden zuging, wie ange anderwärts der egen und die A
dauerte, darüber ſagt uns der heilige Bericht nichts

ſt 8 ferner, von einem beſonderen Eingreifen Gottes ab
geſehen, meteorologiſch nicht möglich, daß ſich egenden mit 9e
ringem Niederſchlage in nächſter 7 von Gegenden mit
Regenfaktor finden? Gewiß! Man kann ich El Qavon überzeugen,
wenn man NUTL da buntſcheckige ild einer QArte betrachtet,
die Verteilung der Niederſchläge über die Erde veranſchaulicht (zum
Beiſpiel in: Himmel und Erde, II, 588; Wien, eſe

„Regenarme und regenreiche ebiete“, ſagt Ratzel, „liegen
oft nahe beieinander. In Indien ſtuft ſich der Regenfall von
im Nordoſten auf 75 III im Nordweſten ab Im Feuerland liegt
das Weſtgebiet mit 2000 Niederſchlägen kaum 200 Kilometer
entfern von einem öſtlichen, wo die Niederſchläge raſch von 600
auf 300 IIIIII abnehmen Wo un klimatiſche egenſätze hart anf⸗
einander treffen, Wwie auf der andenge von Tuhuantepek das feuchte
atlantiſche und das trockene pazifiſche ima, nan ogar die
tiefgehenden Regenwolken, die Grenze zwiſchen beiden, das
240 hohe Hochland von Tarifa, üb erſchwemmten, ſüdwärts ziehend
beſtändig ſich auflöſen Regenreichtum und Regenarmut Im ſelben
Wolkenzug hart nebeneinander. Da die trockenen Gegenden m den
Tropen immer die Amrandeten Becken ſind, kommt über⸗
au der Fall häufig vor, daß ein regenreiches Gebiet
neben einem trockenen Hochlandabſchnitt liegt Einer der
merkwürdigſten Fälle iſt die Regenarmut der niedrigen albinſe
Hukatan neben den regenreichen mittelamerikaniſchen ebirgen
Beſonders häufig bewirkt auf den In

ſeln der Unterſchied von Wind
ette und Leeſeite auch große Niederſchlagsunterſchiede“ (Dr rie
rich Ratzel, Die Ide und das eben, B II, 490; Leipzig und
Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1902 Sperrung von ir)

mag alſo immerhin der Niederſchlag un anderen Gegenden
länger gedauer Aben und infolgedeſſen auch größere Wirkungen
hervorgebracht haben, als dies in Armenien der Fall war, wo eben
der egen nuL Tage auerte Es ſind wohl auch dieſe Tage
kaum ſo verſtehen, daß der egen unmnterbrochen trömte,
einem und emſelben Tte (Dr Reuſch, be und atur, Aufl.,

293; Freiburg, Herder, obwohl dies, von einem über⸗
natürlichen Eingreifen Gottes abgeſehen, auf rein natürliche Weiſe
ganz gut möglich iſt Kommt ES doch zur Regenzeit m den Tropen
vor, „daß ES drei onate jeden Tag regnet, wenn auch nicht
unterbrochen; jedenfalls iſt die Luft onate indurch dem Uſtande
der Sättigung beſtändig nahe, ſo daß Bodennebel eine e⸗
wöhnliche Erſcheinung werden“ Ratzel, Q. II, 491)
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Ziehen wir m Betracht, daß zur Eiszeit, wie oben Dadeieht wurde,
ganz andere Windverhältniſſe rrſchten, daß wir uns erner von
der gewaltigen, Gegenwärtige Eit überbietenden Eisſchmelze
kaum eine richtige Vorſtellung machen tönnen, ſo werden Uuns leſe
40 Regentage der Bibe  * CTL als kurz im Vergleiche mit der
langen Dauer der Eiszeit, noch als unmöglich m betreff des Uun

Unterbrochenen Regens emnen.
Wie ſtellt ſich un von dieſem Geſichtspunkte Qus die rage

nach der Allgemeinheit der Sündflut? War ſie geographiſ oder
anthropologiſch allgemein? der beides? der keines von beiden?

Nach der Anſicht vieler, wohl der meiſten eologen, herrſchte
die Eiszei gleichzeitig auf der ganzen Erde Das gilt ſomit auch
für ihr Aequivalent mn den unvereiſten Gebieten, für die Pluvial
periode, wenigſtens Beginn erſelben. Daraus ergäbe ſich
dann auch die geographiſche Allgemeinheit der un

— einer anderen Anſicht, wie 1e Kreichgauer Damian
Kreichgauer D., Die Aequatorfrage Ni der Geologie, 337 üf
Steyl, Miſſionsdruckerei, und nach ih aagen Himmel und
Erde, Bd. II. 483 ff.) ertritt, wäre die Eiszeit im den einzelnen
(blieten verſchiedener Zeit aufgetreten, ſo m Europa ſpäter
als m Nordamerika. Auch m dieſem wäre die un  Ut, als
Folgeerſcheinung der Eiszeit betrachtet, geographiſch allgemein für
den Fall, daß wirklich alle Länder der rde im Diluvium vergletſcher

Nur waäre ſie dann ehen auch nicht m allen Ländern gleich
zeitig geweſen

Nun iſt aber die gleichzeitige Vergletſcherung der ganzen Erde
eine rage, ber die noch viel disputiert werden ird Beſonders
werden die Klimatologen und Meteorologen eine all
gemeine Vereiſung Einſprache erheben; denn eine Temperatu r⸗
abnahme auf der ganzen Erde, zur ſelben Zeit, ſteh Im Gegenſatze

den unzweifelhaften Ergebniſſen der paläoklimatologiſchen For
ung Dieſe iſt nämlich dem Ergebniſſe gekommen, daß eigent⸗
liche Klimazonen ſchon frühzeitig auf der Erde ausgebildet aren,
wenn auch ſtrikte eweiſe für die älteſt Zeit fehlen 8 der Jura⸗
zeit dagegen hat man eweiſe afür, daß damals die Klima⸗
zonen ſchon 11 derſelben Weiſe ausgebildet „ wie heutzutage,
wenn auch wohl ihre Lage auf der Erde eine andere war me all
gemeine Vereiſung der ganzen Erde würde nun nichts Geringeres
edeuten als Aufhebung der durch die Forſchung eſtgeſtellten mͤa

Und bietet ſchon die Erklärung einer 0 ziemlich beſchränkten
Eiszeit, wie ES die permo⸗karboniſche war, Schwierigkeiten, die bis
eute no nicht gelöſt ſind, o ſtellt uns eine allgemeine und gleich
eitige Vereiſung der ganzen Erde Vor Eein Rätſel, das uns bis jetzt
weder die eblogie, noch die Aſtronomie, noch die Meteorologie,
noch ſonſt irgend eine andere einſchlägige Wiſſenſchaft erklären
vermag. Uebrigens legt ſchon die Tatſache, daß man m den ver-
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ſchiedenen Gebieten eine vepſchiedene Anzahl von Eiszeiten beob
achtet haben will, den Edanten nahe, daß die Vereiſung eines
Cbiete eine mehr lokale Erſcheinung iſt, abhängig, wenigſtens
teilweiſe, von bkalen Urſachen Da auch eine chronologiſche Pa
ralleliſierung der glazialen Ablagerungen m den verſchiedenen
Glazialgebieten nach dem gegenwärtigen Stande der Forſchungeine ziemlich ausſi

Oſe Sache iſt und C8 dem Anſcheine nach noch
ange leihben wird, ſo ſehen wir, bis ſtichhältige Gründe für die all
gemeine und gleichzeitige Vereiſung der ganzen Erde vorliegen, die
Eiszeit für eine Erſcheinung 0 die nUr einen N  Eeil der Erde be
troffen hat, und darum war au die un al olge
erſcheinung derſelben geographiſch beſchränkt. Sollte die
Wiſſenſchaft das Gegenteil erweiſen, ſo iſt vo  2 Geſichtspunkte der

NI dagegen einzuwenden.
Schwieriger ſtellt ſich die rage nach der anthropologiſchen

Allgemeinheit oder Beſchränktheit der Un Schwierig vor
allem eswegen, eil wir nicht mit Beſtimmtheit agen können,
wie eit das Menſchengeſchle zur Zeit der un ber die
Erde verbreitet war Die Kirche hat ber die rage, bb anthropo
ogi allgemein oder beſchränkt, NU entſchieden. Die Heilige
Schrift ſcheint die ſtrengere Auffaſſung, die anthropologiſche All
gemeinheit begünſtigen. Manche Stellen, wie beſonders Petr
3, aſſen ſich wohl uUur Uunter dieſer Annahme befriedigend ETL:
klären. Doch ird auch die gegenteilige ſicht von katholi  en
Theologen vertreten. War nach dieſer Anſicht die un au
ant ropologiſch beſchränkt, iſt eine weitere Schwierigkeit natürlich
ni vorhanden. Anders ieg die Sache bei Annahme einer
thropologiſchen Allgemeinheit der un auf rund der eiligen
Schrift

Die prähiſtoriſche Wiſſen behauptet nämlich, dem Er
gebniſſe gekommen ſein, daß der Men ſchon m der älteren
Steinzeit ber die Ide verbreitet war In die ältere Stein
zeit muß aber nach den oben angeführten prähiſtoriſchen Werk
zeugen die un verlegt werden. Es müßte ſomit die un  Ut,
wenn ſie anthropologiſch allgemein wäre, auch geographi all
gemein ſein

Doch ehen wir uns die Sache naher Da zeigt ſich
Uuns reilich alsbald, daß die paläolithiſche „Urprovinz m ihrer Ver
breitung ber die Tde mehr als Eein Fragezeichen verdient.
Vor EmM muß nämlich Amerika aus dieſer „Urprovinz“
gänzlich ausgeſchieden werden.

„In Amerika“, ſagt Simroth, „iſt wohl von mancherlei En
Ultuüuren die Rede; wir wiſſen aber, daß ihre höchſte Blüte hatten
bei der doch ˙ ſpäten Entdeckung, ſo daß mit großen Zeit⸗
räumen rückwär nicht gerechne werden braucht, ſo
wenig wie mit anderen Vorfahrenraſſen“ (Dr Simroth, Die
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Pendulationstheorie, S. 442; Berlin, 80

nrad Grethleins Nerlan

1914. — Von mir geſperrt). Etwas kräftiger drückt ſich v. Luſchan

aus, wenn er bei der Beurteilung der Anthropologie Amerikas

ſagt: „Da müſſen wir natürlich von den weit verbreiteten ameri⸗

ehen, die immer wieder von neue m

kaniſchen Schwindelnachrichten abſ

nſchen berichten, die

auftauchen und von Reſten des tertiären Me

auf amerikaniſchem Boden gefunden worden

ſein ſollen. Dieſen

Märchen ſteht die Tatſache gegenüber, daß bis

zum heutigen Tage

der ganze amerikaniſche Doppelkontinent keine ſ

icheren Ueberreſte

nicht einmal des paläolithiſchen Menſ

chen geliefert hat. Zwar ſind

neuerdings aus Argentinien einige wenige

Steinwerkzeuge bekannt

unſere paläolithiſchen Formen erinnern, aber

geworden, die an

ſonſt kennen wir aus

Amerika zwar viele Millionen von unvergleich⸗

lich ſchönen Pfeil⸗ und Speerſpitzen, Dolchen und Me

ſſern aus⸗

Feuerſtein, aber die

ſe tragen alle nur den Charakter unſerer neo⸗

lithiſchen Zeit. So läßt ſich allei

nſchon aus dieſem Befund

mit ſehr großer Sicherhe

it ſ

chließen, daß Amerika erſt

am Ende der paläolithiſ

chen Zeit von außen her be⸗

iedelt wurde“ (Struck-v. Luſchan, Kriegsgefangene, S. 100;

Berlin 1917, Ver

lag Dietrich Reiner (Ernſt Vohſen). — Von mir

geſperrt). Auch Obermaier ſagt

30

daß man in Amerika mit einem

„nur wenige Jahrhunderte alten

„Paläolithikum“ zu rechnen habe

(H. Obermaier, Der Menſ

ch der Vorzeit, S.

175; 1. Bd. von: Der

Menſch aller Zeiten; Allgemeine Verlagsgeſ

ellſchaft Berlin, München,

Wien 1912) und F. Birkner ſchließt ſeine Beſprechung alter Menſchen⸗

n: „Es ſind ſomit bis jetzt

funde in Nordamerika mit den Worte

in Nordamerika noch keine

icheren Funde geologiſch

alter Menſchenreſte gemacht worden;

es haben ſich aber

auch keine Anhaltspunkte für

die Annahme erg

eben, daß

in Nordamerika der Menſch wä

hrend des Diluviums nicht

gelebt hätte“ (F. Birkner, Die Raſſ

en und Völker der Menſchheit,

S. 354; 2. Bd. von: Der Menſch aller Zeiten;

Allgem. Verlags⸗

geſellſchaft, Berlin, M

Unchen, Wien 1913). Genau ſo liegen die Ver⸗

hältniſſe in Südameri

ka. Amerika ſcheidet alſo ganz aus und damit

kommt Licht in die ganze, anf

cheinend ſo ſchwierige Sachlage.

Wie ſteht es mit Auſtralie

n? Von ihm gilt etwas Aehnliches

wie von Amerika. „Daß

in der auſtraliſchen Prähiſtorie ein mou⸗

ſtérienartiges Niveau exi

iſtiert, welches ähnlich dem tasmamiſchen

rkennbar —

Mouſtérien einen Acheuléeneinſchlag aufweiſt, iſt unve

nie in der

leider liegen hier

die Steinwerkzeuge nur oberflächlich,‚

Tiefe, obwohl z.

B. in Viktoria die Schotter der Alluvionen von

Goldſuchern bis zum gewachſenen Felsboden in

unzähligen Gräben

durchgewaſchen wurden, wob

ei alte Steinwerkzeuge unmöglich

völlig

unbeachtet hätten bleiben können“ (Obermaier, a. a. O.

S. 174 f.).

Ich kann hier eine allgemeine

Bemerkung über derartige Ober⸗

flächenfunde von paläolithiſchen

Werkzeugen nicht unterdrücken.71

Pendulationsthedrie, 442; Berlin, Korad Grethleins Merleg
1914 Von miu geſperrt). kräftiger ru ſich Luſchan
aus, wenn bei der Beurteilung der Anthropologie Amerikas
ſagt „Da müſſen wir natürlich von den eit verbreiteten ameri⸗

ehen, die immer wieder von neuemaniſchen Schwindelnachrichten abſ nſchen berichten, dieauftauchen und von Reſten des tertiären Me
auf amerikaniſchem Boden gefunden worden ſein ſollen Dieſen
Märchen die Tatſache gegenüber, daß bis zum heutigen Tage
der ameritaniſche Doppelkontinent keine Eicheren Ueberreſte
nicht einmal des paläolithiſchen Menſchen geliefert hat Zwar ſind
neuerdings Qus Argentinien einige wenige Steinwerkzeuge bekannt

unſere paläolithiſchen Formen erinnern, abergeworden, die
ſonſt kennen ww Qus Amerika zwar viele Millionen von Unvergleich⸗
lich chönen El und Speerſpitzen, Dolchen und Meſſern aus
Feuerſtein, aber dieſe tragen alle nuUl den Charakter unſerer neob

lithiſ Zeit. S o äßt ſich allei ſchon aus dieſem Befund
mit ſehr großer Sicherheitchließen, daß Amerika erſt
Qam Ende der paläolithi chen Zeit von außen her be
iedelt wurde“ Struck⸗v. Luſchan, Kriegsgefangene, S. 1003. IY

Berlin 1917, Verlag Dietrich Reiner (Ernſt Vohſen) Von miw
geſperrt) Auch Obermaier ſagt daß man m Amerika mit einem
„nul wenige Jahrhunderte En ‚Paläolithikum“ rechnen habe

Obermaier, Der Menjſ der Vorzeit, 1753 von. Der
enſ aller Zeiten; Allgemeine Verlagsgef.  0 Berlin, Mäünchen,
Wien und Birkner chließt eine Beſprechung alter Menſchen⸗

7 ind ſomit bi jetztfunde m Nordamerika mit den Drte
In Nordamerika noch keine ͤgq3.ìI⸗ẜ‛ònda d-I icheren un  E geologiſch
C Menſ

enreſte gemacht worden; EeS haben ſich aber
auch keine Anhaltspunkte für die Annahme Erg eben, daß
In Nordamerika der Menſch wa hrend des Diluviums nicht
gelebt hätte“ Birkner, Die Raſſ und Völker der enſchheit,

3543 Bod von. Der Menſch aller Zeiten; Allgem Verlags
geſellſchaft, Berlin, München, Wien Genau ſo liegen die Ver
hältniſſ In Südamerika Amerika ſcheidet alſo ganz Aus und damit
kommt Licht mM die ganzé, anfcheinend ſo ſchwierige Sachlage

Wie C8 mit Auſtralie n7 Von ihm gilt Aehnliches
wie von Amerika. „Daß m der auſtraliſchen Prähiſtorie ein ou

ſtérienartiges Niveau ELUſtiert, welches ähnlich dem tasmamiſchen
rkennbarMouſtérien einen Acheuléeneinſchlag aufweiſt, iſt noe

nie m derleider liegen hier die Steinwerkzeuge nuUTL oberflächlich,
Tiefe, obwohl B mM Viktoria die Schotter der Alluvionen von
Goldſuchern bis 3Um gewachſenen Felsboden in unzähligen Gräben
durchgewaſchen wurden, wob E alte Steinwerkzeuge unmöglich völlig
unbeachtet hätten bleiben können“ (Obermaier,

kann hier eine allgemeine Bemerkung ber derartige ber
flächenfunde von paläolithiſchen Werkzeugen nicht unterdrücken.
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Weizengumde können nur dann emen Beweis für die Anweſen⸗
heit des Menſchen vor der Sündflut (reſp Eiszeit) oder während
de en MN den betreffenden Gebieten abgeben, wenn ſich dies
aus den ſtratigraphiſchen Verhältniſſen unzweifelhaft ergibt, Ober
lächenfunde beweiſen daher für unſere rage gar ni  7 er

afür,, noch dagegen Sie können 1 einer ſehr viel ſpäteren Zeit
Ort und Stelle gekommen ſein Wenn einzelne abgeſchloſſene

Völkerſchaften ſolche „paläolithiſche“ Werkzeuge bis tief in die 9E
— Zeit hinein In Gebrauch hatten, ſo iſt wirklich nicht ein⸗
6ſehen, warum Aehnliches nicht auch von anderen Völkern und
ür ältere Zeiten gelten oll Als man 1642 Tasmanien entdeckte,

enützten die Ureinwohner noch Chelléenkeile, alſo „altpaläolithiſche“
Steinwerkzeuge, und Aben dieſelben beibehalten bis ihrem
Erlöſchen vor etwa Jahren. Aehnliches gilt wohl auch von anderen,
früher erloſchenen Völkern Darum muß unbedingt dem rund
atz feſtgehalten werden Nur jene paläolithiſchen Steinwerkzeuge
und natürlich auch körperliche Ueberreſte) können als Beweis für

die Anweſenheit des Menſchen vor der un. oder zur Zeit der
en in einem ande gelten, deren chronologiſche ixierung dies

unzweifelhaft ergibt
erner: n der modernen Anthropologie gewinnt die Anſicht

von der Einheit des Menſchengeſchlechtes immer mehr bden
Auch das immer deutlicher hervorzutreten, daß len als
die iege des Menſchengeſchlechte anzuſehen Darauf deuten
auch die alten Kulturzentren hin, die ſämtlich m ſien und ſeinen
Randgebieten ich finden. AUn iſt * eine geſch Erfahrungs
tatſache, daß jede Uv, von einem Mittelpunkte ausgehend, nach
Art von Wellenringen nach allen Seiten hin ſich ausbreitet e
weiter dieſe Un vordringt, E jünger ind die Tzeugniſſe der⸗
en 0 der Peripherie Im Vergleiche mit dem Zentrum. Wir
nun em Kulturvolk von einem anderen verdrängt, obder eine

von einer anderen abgelöſt, ſo wiederholt ſich der Vor
gang von neuem. Man ente nur Babylon, die Griechen,
Römer und Germanen. un iſt ES doch, olange nicht Eem zwin
gender Gegenbeweis vorliegt, ganz folgerichtig, von der egen
art auf die Vergangenheit chließen, das, was für die
riſchen Uren gilt, iſt ⁰ emſelben aße auf die prähiſtoriſchen
anzuwenden. Prähiſtoriſche Werkzeuge von demſelben . Qus
Deutſchland und Südafrika können ſehr wohl leichen Alters
ſein, wenn ſie gleichweit vom Urſprunge der betreffenden UL
tufe entfern ind Andernfa aber können ſie ein ſehr verſchiedenes
CT haben. Es bomm übrigens Ni auf die Länge der Ent
fernung Verchiedene lokale Hinderniſſe können die Ausbreitung

méer Kulturwelle nach einer Richtung hin ſehr verzögern, während
nach einer anderen Richtung hin Verhältniſſe herrſchen, E eſe

mächtig aat Es iſt daher ganz EL



ſtündlich, wie man agus allerdings thpologiſch gleichartigen Werk
zeugen — gleichartig, Eeil ſie ehen erſelben Kulturſtufe angehören

dus Frankreich und Kroatien beiſpielsweiſe auf leiches Alter
erſelben ehen kann, wie ES leider häufig geſch Es kann ein
Mouſtérienwerkzeug m dem einen Lande Jahrhunderte oder,
Um mit den modernen Prähiſtorikern reden, Jahrtauſende
älter ſein als Eem typologiſch gleiches aus einem anderen Lande
Wenn ſich alſo irgendwo gleichartige paläolithiſche Werkzeuge finden,
ſo kann daraus nicht ohneweiters geſchloſſen werden, daß dieſes
Gehiet zur Zeit der Sündflut (Eiszeit) auch ſchon beſiedelt war
Denn die betreffende Kulturſtufe, oder ſſer vielleicht: Werkzeug⸗
technik, kann auch erſt nachder Sündflut in dieſes Gebiet 9e⸗drungen ſein.

Es geht alſo auf keinen Fall 0 von einer Gleichzeitigkeit der
En Kulturſtufen in jenem weiten Gehiete ſprechen, auf das
wir eute verbreitet finden Es kann im Kulturzentrum ſchon
eine CUUE Entwicklung eingeſetzt aben, während der Peripherie
noch auf ange Zeit hinaus die alte Iſe herrſchte, bis ehen
auch dort die CEUue Welle m Erſcheinung trat Häufig ird
ſie Aus irgend einem Grunde früher verſiegt ſein und darum m
den weit entfernten eEbteten überhaupt fehlen So findet ſich m
Indien zwar das Alt⸗Paläolithikum, das Jung⸗Paläolithikum
bis jetzt ganz, 1 die indiſchen Fauſtkeilfunde deuten 0 daß dort
die Fauſtkeilſtufen möglicherweiſe überhaupt Unmi
bar 3uL neolithiſchen Induſtrie evolvierten und daß viel⸗
leicht ebenda jene Zwiſchenglieder,g, die Uuns anderwärts
vorliegen, überhaupt überſprungen wurden“ (Obermaier,

321 Von Mr geſperrt)
Nach Prüfung der „jungpaläolithiſchen“ Werkzeuge aus Süd

und Oſtaſien und den dort angrenzenden Gebieten bimt ber
maier dem Uſſe „Wie wir alſo ehen, äßt uns ganz ud
und Oſtaſien, Auſtralien und eine Inſelwelt völlig Im Stiche Wir
finden dort wohl Kulturen hertreten, die in ihrer ganzen Ausgeſtal⸗
tung und nach der Ypologie ihrer Steingeräte ormell mn das „Jung  2
paläolithikum“ allen, aber E8 jeder Schatten von
Beweis, daß ſie diluvialen Alters Und ohin mit unſeren
europäiſchen Funden annähernd gleichzeitig wären“
(Obermaier, Q 324 Von miur geſperrt) Vom
paläolithikum dieſen egenden iſt überhaupt keine

Nach dieſen mehr allgemeinen Bemerkungen und den oben
erwähnten Funden cheiden wir Südaſien mit Ausnahme von Indien,Oſtaſien, Auſtralien und ſeine uſelwelt ebenfalls aus; denn *
liegt kein zwingender Beweis vVor, daßſchon von den Menſchen beſiedelt

e 3Ul Eiszeit (Sündflut)
Nordeuropa cheidet inſoferne und inſoweit aus, als ES vom

Handeie bedeckt war; innerhalb des vereiſten Gebietes hat man
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bisher keine menſchlichen Spuren Kafunden Das übrige Europa,
das ſüdweſtliche len und Nordafrika agen naturgemäß zunächſt
m Einflußbereiche des vereiſten Gebietes. In dieſen Gebieten ind
auch die charakteriſtiſchen Quartärablagerungen, wie oben gezeigt
urde, und die aläolithi  en Werkzeuge un einer jeden Zweifel
ausſchließenden Klarheit vorhanden. Dieſe Gebiete icher
zur Zeit der un  u chon bewohnt

Unſicher werden die Verhältniſſe, wenn wir von Nordafrika
den Aequator und arüber hinaus nach Süden vordringen.

Wir beſitzen „reiche Fauſtkeilſerien (alſo „Altp aläolithikum“)
Aus dem Kongoſtaate, ohne daß wir leider ber 9ge
logiſches CT unterrichtet wären Das gleiche gilt für
eine Reihe von Fundvorkommniſſen Südafrikas“ (Obermaier,

169 Von mir geſperrt) beſſer * mit dem Sambeſi
ebiete; doch iſt ES auch hier nicht icher, ob die m. den ottern
gefundenen „altpaläolithiſchen“ Werkzeuge dem Diluvium angehören.
Der Wiener Anthropologe Pöch kommt ber die ſüdafrikaniſchen
Steinwerkzeuge dem Schluſſe 7  eute wir ſchon, daß Süd
0  Itd viele eigentümliche, un Europa nicht vorkommende Formen
hat; ferner iſt ES ganz gewiß, daß primitive Uun voll
ommene Steinwerkzeuge In Europa und In Südafrika

ganz anderen Zeiten gebraucht wurden, und ebenſo
EeS da und dort ganz andere Völker, die ſie verwendeten“

(Sitzungsberichte der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien 1911 12,
92 Von miu geſperrt)/ Mit einiger Sicherheit darf man die

Steinwerkzeuge Qus dem Somalilande als quartär, und zwar als
altpaläolithiſch nſehen eH  en, Kleinaſien und Vorderindien
müſſen als im Altpaläolithikum bereits beſiedelt angeſehen werden
Aus Nordaſien (Gegend von iſt em 5

＋

und bekannt, der auch
in eſe Zeit gehören dürfte. Was 30  apan anbelangt, ſagt zwar
Obermaier (Obermaier, 174), daß dort in jüngſter Zeit
auch Chelléen Altpaläolithikum) feſtgeſtellt worden ſei, doch
werden dort ganz rohe Steinbeile zwiſchen den Reſten einer
hochentwickelten Keramik gefunden (Sitzungsberichte der
thropologiſchen Geſellſ m Wien 1912713,

So erg ſich alſo em Ausbreitungsgebiet des altpaläolithiſchen
Menſchen, das im allgemeinen ittel und Südeuropa, Afeika,
vielleicht bis In die Nähe des Aeéequators, Kleinaſien, Vorderindien
und Zentralaſien umfaßte, Eem Gebiet, das auch im Jungpaläolithi⸗
kum nicht bedeutend überſchritten Ulde Damit Oll reilich nicht
geſagt ſein, daß dieſes Gehiet auch dicht beſiedelt war; man darf
eben nicht vergeſſen, daß die Paläolithiker Jäger „ deren
Aufenthalt den einzelnen Lten eben den Reichtum Wild
gebunden war Sie mußten dem Wilde nachziehen und hatten m⸗
oferne gebundene Marſchroute. tes mag auch der run. für eine
frühzeitige, ziemlich Elte Verbreitung des Menſchengeſchlechtes
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geweſen ſein. Aus dem Wildrei  Um einzelner Länder Tklärt E
ſich auch, daß wir eben mn dieſen Ländern, m Frankreich, die
Spuren der Paläolithiker m ˙o großer Menge finden.Vergleicht man dieſes abgegrenzte Gebiet mit jenem, in
dem ſich Spuren der Pluvialperiode finden, o ieht man, daß Etzterenoch Eit größer iſt, daß ſich alſo die anthropologiſche Allgemeinheit der Sündflut auch dann noch Ufrechthalten ieße, wenn auch Aus Südafrika und ſelbſt Qus
Auſtralien unzweifelhafte 4 des altpaläolithiſchenMenſchen vorlägen.

Noch eine Frage drängt ſich auf, die wir aber nach dem gegen⸗wärtigen Stande der ng allerdings nicht erſchöpfend und
allgemein befriedigend beantworten können, die Frage nämlichWie ange ieg die Eiszeit, beziehungsweiſe die Uun.
lut zurück? mo⸗Da allerdings Eem großer Riß zwiſchen und
derner Forſchung laffen Denn Obermaier ſetzt das Alter des
Menſchengeſchlechtes auf ungefähr 100.000 60  ahre 0 von anderen,noch viel höheren Zahlen anderer Forſcher ganz ſchweigen. Die
un  245 Urde dann nach Unſerer Fixierung etwa auf Jahreanzuſetzen ſein Nach den Angaben der Heiligen Schrift iſt aber die
un  u etwa 2500 Chr anzuſetzen Selbſt wenn richtigſt, ſie mit Buchberger (Kirchliches Handlexikon, Wien, Verlag der
Leo⸗Geſellſchaft, 1907 Bd., Sp 159 3300 Chr anzu  ·etzen, iſt der Unterſchied noch immer Em faſt ungeheurer.Halten wir uns zunächſt gegenwärtig, daß die Heiligeüberhaupt keine geſchloſſene Chronologie gibt, da nachgewieſener⸗maßen m den Geſchlechtsregiſtern Glieder fehlen erner ſind dieZaͤhlenangaben der Heiligen Schrift nicht verläßlich, da ſie offenbarverderbt ſind, was ſich ſchon daraus erg daß die einzelnen Texte
ganz verſchiedene Zahlen angeben. Man kann alſo, wenn ſich die
Notwendigkeit klar ergeben ſollte, der bibliſchen Angabe ruhig einigeJahrtauſende hinzufügen, ohne mit der Inſpiration in Konfliktkommen. Damit iſt ganz un  en eine Uebereinſtimmung mit
der Chronologie der Profang  ichte hergeſtellt, die mit einer An
nahmée von fünf bis ſechs Jahrtauſenden Chr wohl auskommen
dürfte. Und eBU kann E8 eute ſchon mit aller Beſtimmtheitausgeſprochen werden, daß die prähiſtoriſche ronolobedeutend wird herabhandeln ſſen müſſen

gie noch ganz
Karl Ernſt von Baer hat vor etwa 50 Jahren die Anſicht aus

geſprochen, „daß das Alter des Menſchengeſchlechtes nicht ſehr viel
größer ſein mag, als man. nach den bibliſchen Nachrichten berechnet“(Dr R Stölzle, Karl Ernſt von Baer und enne Weltanſchauung;Regensburg, Verlag Manz, 1897, 415) Und auſen hat1890 auf der 21 Ver ammlung der Deutſchen anthropologiſchenGeſellſchaft Unſter als Er des Menſchengeſchlechtes bis
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15.000 Jahre angenommen, aber auch das nur als Schätzung bezeich⸗
net Nach den geradezu fabelhaften Zahlenangaben der letzten Jahre

allmählich doch eine Ernüchterung einzutreten und die ruhige
Ueberlegung ſich Bahn brechen 1es zeigt Emn Verſuch des ſchwe
diſchen eblogen de Geer, der eéswegen allgemeine Beachtung
verdient, Eil auf ziemlich genauer, geologiſch⸗ſtratigraphiſcher
Gru age aufgebaut iſt Der genannte Forſcher erechne un. die
Zeit des Eisrückzuges von der baltiſchen Endmoräne angefangen
auf ahre Die en 5000 Jahre für die Spätglazialzeit
ind nach de Geer ziemlich icher, ſo daß dieſe Zahl kaum überſchritten
worden ſei; unſicher ſei dagegen die Annahme von 7000 Jahren
für die Poſtglazialzeit, da die oberen Schichten In dem bearbeiteten
Profile „möglicherweiſe nicht ganz normal ſind und teilweiſe
verwiſcht durch Verwitterung  0 (Geologiſche un  au III, 191²2,

457 ff.) (an kann alſo auch mit der Möglichkeit rechnen, daß
dieſe etztere Zahl 3 hoch gegriffen iſt Nach dieſer ere
nung wäre alſo der Eisrand ungefähr Chr IM Balten
lande gelegen. Das ſt un reilich nicht die größte Ausdehnung
des Inlandeiſes geweſen. CL ES iſt auch ziemlich icher, daß ſich
das noch weiter nach Uden vorgedrungene Eis ziemlich raſch zurück⸗
gezogen hat, beſonders m ſtlichen Deutſchland und Rußland Die
größte Ausdehnung des Inlandeiſes muß aber mit ziemlicher ahr
ſcheinlichkei als Eltpun des eginnes der Pluvialperiode und
QAmi auch derun angeſehen werden, wie oben ezeigt Ulde
ber immerhin bmm de Geer zu Zahlen, über die ſich reden äßt
Dieſe Altersberechnung zeig au Ugleich, daß K von Baer

mit ſeiner Anſicht ſchließlich rrecht behalten Ur
Im Banne Theodor Mommſens.

privaten Mitteilungen von Tezelin Haluſa, Heiligenkreuz Wien.
Als V  Ulius Jung, Ordinarius für alte Geſchi der eu  en

Univerſität mM Prag, 1910 verſchied, beſchäftigten ſich wohl ahl
reiche Blätter des In und Auslandes mit ihm Doch ſie alle wür⸗
digten NUUTL den Gelehrten, den Verfaſſer zahlreicher Arbeiten Qus
der Geſchichte Alt⸗Roms und der Dako⸗Romanen, owie den
en Biographen ſeine Lehrers, des gefeierten Diplomatikers und
Rechtshiſtorikers Ficker, dem m einem Lebensbild (1907) Em
Denktmal eſetzt, während das Innenleben Jungs, „was irrte,
was ſtrebte, was itt und was ebte“ (Goethe), brach und
Uunberühr eitlich liegen blieb Und doch iſt dies das Reizvollere,
weil Men ih

Geboren 1⁴4 mber 1853 IM

ſt (Nordtirol), das
der Geſchichtswiſſenſchaft ſchon den unvergleichlichen Heinrich De


